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Der Betrieb der Bibliothek (Karkutſchſtraße 18, Königl. 
Staatsarchiv) muß ſehr eingeſchränkt werden, da Herr Archivar Dr. 
Grotefend zur Fahne einberufen iſt. Etwaige dringende und eilige 
Wünſche werden jedoch gern durch Herrn Dr. Grotefend ſowie 
durch die Herren Beamten des Königlichen Staatsarchivs, ſoweit es 
ihre dienſtliche Zeit geſtattet, erfüllt werden. Zuſchriften und Sen- 
dungen an die Bibliothek ſind nur an die oben angegebene Adreſſe 
zu richten. Die neu eingegangenen Zeitſchriften liegen im Bibliothek⸗ 
zimmer zur Einſicht aus. 

Adreſſe des Vorſitzenden: Geheimrat Dr. Lemcke, Pölitzerſtraße 8. 
„ des Schatzmeiſters: Konſul Ahrens, Pölitzerſtraße 8. 

„ des Bibliothekars und Schriftleiters: Königl. Archivar 
Dr. Grotefend, Deutſcheſtraße 32. Fernruf 3000. 

Das Muſeum der Geſellſchaft befindet ſich in dem Städtiſchen 
Muſeum an der Hakenterraſſe und iſt geöffnet: Im Februar und 
März: Mittwoch und Sonnabend 2 bis 1/5, Sonntag ½11 bis 1, 
2 bis ½5. Am Montag, Dienstag, Donnerstag und Freitag 
iſt das Muſeum während des Krieges geſchloſſen. Der Eintritt 
iſt koſten frei. a 


Wir bitten dringend, uns von Wohnungswechſel ſowie 
Anderung der Stellung und Titulatur möglichſt bald Nachricht 
zu geben, damit in der Zuſtellung der Sendungen keine Störung 
eintritt. Beſchwerden über Unregelmäßigkeiten in der Zuſtellung 
ſind an den Vorſtand, nicht an die Schriftleitung zu richten. 


Damit unſeren auswärtigen Mitgliedern die oft unlieb⸗ 
ſamen Portokoſten erſpart bleiben, haben wir uns dem Poſt— 
ſcheckkonto angeſchloſſen. Die auswärtigen Mitglieder bitten 
wir daher, den Jahresbeitrag von 8 Mark mittelſt Zahl- 
karte auf unſer Poſtſcheck-Konto Nr. 1833 Berlin 
gütigſt einſenden zu wollen. In Stettin wird der Beitrag in 


üblicher Weiſe erhoben werden; jedoch kann Band 19 der 
„Baltiſchen Studien“ infolge des augenblicklichen Setzer— 
mangels vorausſichtlich er ſt im März erſcheinen. 


Als ordentliche Mitglieder ſind aufgenommen worden: 
die Herren Poſtſekretär W. Sandhop und H. Löſcher in 
Stettin. 


Eindrücke eines Pommern von Offizieren 
und Soldaten des friderizianiſchen Heeres, 
infonderheif von der ruſſiſchen Okkupation 
Oſtpreußens zur Zeit des 7 jährigen Krieges, 
g Von Dr. Haß, Pyritz. 
(Schluß.) 

Um „das aufſtrebende Preußen wieder zu dem früheren, 
mittelmäßigen Zuſtande zurückzubringen“, ſicherte die ruſſiſche 
Kaiſerin Eliſabeth ihrer in gleicher Weiſe von Friedrich dem 
Großen verſpotteten Geſinnungsgenoſſin Maria Thereſia auf 
Oeſterreichs Thron vertragsmäßig gegen Subſidien ein Hilfs⸗ 
heer zu in der Hoffnung, dabei Oſtpreußen zu gewinnen. Nach 
der Schlacht von Kolin (18. Juni 1757) überſchwemmten 
100000 Ruſſen unter Apraxin die preußiſche Oſtmark, wobei 
ſie, wie ihre modernen Nachfahrer, alles in ihrer Art ver— 
wüſteten. Der greiſe Feldmarſchall Lehwaldt mußte, mit nicht 
mehr als 30000 Mann bei Großjägerndorf (30. Auguſt) nach 
tapferer Gegenwehr beſiegt, der ruſſiſchen Uebermacht die ſchöne 
Provinz überlaſſen. Da hierzu noch ein ſchwediſcher Einfall 
in Vorpommern und die Uckermark kam, glaubte Friedrichs 
Familie, die Zurückdrängung dieſer Feinde gehe weit über 
Preußens Kräfte, ja ſie fürchtete, mit dem Hauſe Hohenzollern 
ſei es aus, zum mindeſten müſſe Friedrich mit der Abtretung 
einer Provinz rechnen. Doch die oſtpreußiſchen Stände er⸗ 
richteten noch im Jahre 1757 nach Pommerns Vorgang die 
erſte freiwillige Landwehr. Wenn trotzdem die Stände am 
24. Januar 1758 (alſo am Geburtstage ihres angeſtammten 
Königs) in Königsberg, wo Graf Fermor, ein Deutſcher von 
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Geburt, reſidierte, der ruſſiſchen Kaiſerin den Huldigungseid 
leiſteten und bis zum Frühling 1762, alſo vier Jahre lang, 
ſich der Herrſchaft des ruſſiſchen Doppeladlers fügten, ſo 
ſehnten fie doch mit wenigen Ausnahmen immer den Augen- 
blick der Befreiung herbei. Friedrich der Große hat indes 
ſeinen Oſtpreußen dieſe Felonie nie vergeſſen können und Zeit 
ſeines Lebens die Provinz mit keinem Fuße mehr betreten. 
Auf dieſem zeitgeſchichtlichen Hintergrunde möge uns nun der 
Pommer Hermes, der gerade in jenen vier Jahren auf der 
Univerſität zu Königsberg Theologie ſtudierte, einen ſchwachen 
Widerſchein der Kriegsgreuel in einer aus eigener Anſchauung 
geſchöpften Schilderung) geben: 

„Nach viel ſonderbaren Zufällen bin ich nach 
Ragnit,?) welches ehmals hier in Preuſſen lag — gekommen.“ 
(Dazu H. in einer Anmerkung: Es würde uns wehthun, vom 
Schikſal der Stadt Ragnit den Leſern hier was ſagen zu 
müſſen. Nula salus bello.) Er verrät dann aber doch 
etwas, wenn auch vielleicht ſchriftſtelleriſch gemildert, 
über das Schickſal der Oſtpreußenſtadt durch den Mund eines 
alten ausgeplünderten Einwohners. „Die Stadt R. war ein 
Aſchenhügel. Die Leutgen, welchen ich etwas geliehn hatte, 
liefen nakt hinweg. Ich hatte ohnhin in meinen Garten und 
Haus alles geſtekt; das brannte herunter; wir liefen davon, 
meine Tochter, ſo wie ſie ging und ſtand, und ich im bloſſen 
Hemde: aber die Unmenſchen ſtieſſen mich ins Feuer, und ich 
verbrannte Fus und Arm, ſo daß der lezte wol nicht zu heilen 
iſt. Einige Ruſſen waren ſo menſchlich, in einen Wald, und 
da in eine Hütte mich hinzutragen, deren Bewohner ent- 
ſprungen waren. Auch etwas Geld und Brod gaben ſie mir; 
ja ein Officier war ſo barmherzig, meine Tochter aufſuchen 
und zu mir bringen zu laſſen. Ich ſuchte mich zu heilen, 
konnte aber nur ſoviel aufbringen, daß ich auf den Fus etwas 
auflegte. Den Arm lies ich, wie er war, um nur ſo weit 
am Fus hergeſtellt zu werden, daß ich entlaufen könnte, weil 
eben jener Officier meiner Tochter jezt nachſtellte. Wir ent⸗ 
liefen. — Was von dem an bis zu unſerer Ankunft in Königs⸗ 
berg uns begegnete, iſt fürchterlich. Wir kamen aber endlich 
in meiner Schweſter Hauſe an. Ich fiel ſogleich in dieſe 
Kammer hin, weil mein Fus jezt ganz verderbt war; bin 
auch ſeitdem nicht wieder heraus gekommen.“ Schon vorher 
wird die hilfloſe Lage des ſo verunglückten alten Mannes 
alſo geſchildert:?) „Sein Arm war verbunden, und wie er 
den Verband (wenn ich alte Lumpen ſo nennen ſoll) etwas 
zurücklegte, zeigte ſich deutlich eine überhandnehmende Ent— 
zündung. Seine ganze Bedekung beſtand in einem Mantel, 
„und auch dieſen“, ſagte er, „hätte ich nicht, wenns auf einen 
Chriſten angekommen wäre“ (er hatte ihn von einem Juden). 


1) Joh. Tim. Hermes, Sophiens Reiſe von Memel nach Sachſen. 
3. Ausgabe, Leipzig 1778, I. Band, S. 645-647. 9) Stadt im 
Regierungsbezirk Gumbinnen. ) S. 643644. 


Ein Chirurgus, den der menſchenfreundliche Kapitän Cornelius 
Puff aus Pommern für dieſen Kranken beſchickt, gibt die beſte 
Hoffnung auf Beſſerung, nachdem er wacker drauf los ge⸗ 
ſchnitten hat (S. 653). 

Als Gegenſtück hierzu möge uns Hermes noch ein Bild 
jener „friedlichen Durchdringung“ vor Augen ſtellen, die da— 
mals Rußland im okkupierten Oſtpreußen durchzuführen ſuchte, 
wie Nikolai Nikolajewitſch ſie in dem eine zeitlang okkupierten 
Galizien während dieſes Weltkrieges in ſehr überſtürzter Weiſe 
betrieben hat. Sophiens Mädchen ſchreibt auf der Reiſe von 
Königsberg nach Danzig aus Wehlau an den ſchon erwähnten 
Herrn Puff van Vlieten!): „Beiläufig bitte ich Sie, dem 
[ruſſiſchen! Grafen zu melden, daß ich hier drei Bambergſche 
Familien angetroffen habe, die der Agent [zur Anwerbung 
von reichsdeutſchen Pflanzvölkern] heraufſchickt. Es find vor⸗ 
trefliche Leute, die ich der Kaiſerin zur vorzüglichen Gnade 
empfehle. Es ſind nicht ſolche, wie Salluſt beſchreibt, als 
hätte er nach den, jezt überall herſtrömenden, Coloniſten, ſie 
gezeichnet: qui ubique probro atque petulantia maxime 
praestabant: item alii qui per dedecora patrimoniis 
amissis: postremo omnes, quos flagitium aut facinus 
domo expulerat, et qui — sicut in sentinam confluxerant. 
Ich weis gewis, daß nichts von dem allen, auch nicht ſchuld— 
los zerrütteter Glüksumſtand, ſondern eine reine Gottesfurcht, 
und Sehnſucht nach freiem Gottesdienſt, dieſe Leute nach Rus⸗ 
land führt. Iſts nicht äuſſerſt befremdend, daß die Kaiſerin 
beinah die einzige unter den gekrönten Häuptern iſt, die die 
Vortheile der Gewiſſensfreiheit ihrem Lande, und durch dieſe, 
ſoviel tauſend fromme Einwohner, ihm ſchenkt? Ich bekomme 
von all meinen Werbplätzen die erwünſchteſten Nachrichten; ſo⸗ 
daß ich ganz gewis gegen die Mitte des Auguſts in Königs⸗ 
berg ſeyn kan — denn ich erhielt beim Handkus der Kaiſerinn 
Befehl, dort weitere Anweiſung zu erwarten.“ Wie hier das weib⸗ 
liche Geſchlecht vom Landesfeind zu politiſchen „Kommiſſionen“ 
ausgenutzt wird, ſo iſt überdies für die ruſſiſche Nation, für 
den Kriegszuſtand und jene ganze Zeit durchaus bezeichnend, 
daß die holde Weiblichkeit in unſerm Roman dem hohen und 
niedern ruſſiſchen Militär auch noch andere Dienſte leiſten 
muß. So beſtellt der ruſſiſche General Tſchernoy, nachdem 
er unſerer Romanheldin „einen Paſſ in vier Sprachen und 
zugleich ein ſehr ſchönes Handbriefchen geſchikt““) hat, für 
dieſe als ſeine „Geſellſchafterinn““) — woran man ſich da- 
mals durchaus nicht ſtieß — auf jeder Poſtſtation zwiſchen 
Königsberg und Danzig „ein ſehr ſchönes Frühſtück“.“) Und 
Sophiens Mädchen verrät in einem Brief: „Ich höre, daß 
Niſkoi mir bis Königsberg auflauren läßt. Sophie weis 
nichts hievon. Ich laſſe ſie nichts merken; denn ich bin da⸗ 
mit zufrieden“ Dann aber hat ſie doch mit ihr „Unter⸗ 

1) II. Band, S. 639—340. ?) I, 620. ) II, 82 f., 159 — 164. 
9) J, 631, 635, 659 f. 


redungen über den Angrif des Niſkoi“. Ja, ſie iſt indiskret 
genug, von ihrer eigenen Herrin ein ſeltſames Abenteuer zu 
berichten, das dieſer in Inſterburg begegnet ſei, wo man ſie 
in der Nacht am Fenſter einer nicht näher beſchriebenen 
„Schlafſtelle“ geſehen habe. 

Gerade aus der — wie mir ſcheint — richtigen Ver— 
teilung von Licht und Schatten auf dieſem realiſtiſchen Kabinett, 
bilde aus der Zeit der ruſſiſchen Okkupation Oſtpreußens geht 
der ungeheuere Fortſchritt hervor, den die Wiedergewinnung 
dieſer Provinz durch Friedrich den Großen für Preußen und 
ihre jüngſte Befreiung vom Ruſſenjoch durch Hindenburg für 
Deutſchland der Kultur gebracht hat. Und das vom Stand- 
punkte des Deutſchtums Erfreulichſte daran iſt doch, daß dieſe 
endgültige Befreiung im Bunde mit Oeſterreich erfolgt iſt, 
demſelben Oeſterreich, von dem Friedrich der Große noch am 
3. März 1769, in ſeinen deutſchen Empfindungen verbittert, 
prophetiſch ſchreiben konnte, „es werde vielleicht noch einmal 
bitter bereuen que, par leur fausse politique, ils ont appelé 
cette nation barbare en Allemagne, et lui ont enseigné 
Part de la guerre.“ 


Baggus Sperkin. 
Von Profeſſor Dr. A. Haas. 

Baggus Speckin iſt der Held einer alten pommerſchen 
Volksſage, die im Kreiſe Grimmen, in den Ortſchaften Wendifch- 
und Kirchbaggendorf, Glewitz und Vorland lokaliſiert iſt. Die 
Sage iſt zuerſt von D. H. Biederſtedt: Beyträge zur 
Geſchichte der Kirchen und Klöſter in Neuvorpommern I., 
Greifswald 1818, S. 86 f., dann von K. Lappe in der 
Sundine 1833, S. 166 und endlich von J. D. H. Temme: 
Die Volksſagen von Pommern und Rügen, Berlin 1840, 
Nr. 69 überliefert. Baggus Speckin war ein habgieriger, 
wüſter Raubritter, der ſeinen Burgſitz an der Trebel in dem 
nach ihm benannten Baggendorf hatte. Als er alt geworden 
war, bekam er Gewiſſensbiſſe und ließ zur Beruhigung ſeiner 
Seele die Kirchen zu Baggendorf, Glewitz und Vorland bauen, 
nachdem er die Plätze dazu durch eine, bezw. drei freigelaſſene 
Eulen erkundet hatte. Außerdem ließ er ſeinen Körper geißeln, 
und in der Kirche zu Kirchbaggendorf hing bis 1703 das 
Bild eines geharniſchten Ritters, der ſeinen entblößten Rücken 
einem Diener mit erhobener Geißel darbot; das ſollte Baggus 
Speckin in eigener Perſon ſein. Nach ſeinem Tode ging er 
als Schimmelreiter um und ritt mit Vorliebe durch die Tür 
an der Nordſeite der Kirche zu Kirchbaggendorf in das Innere 
der Kirche. Schließlich wurde die Tür zugemauert und dadurch 
erhielt der Ritter ſeine Ruhe im Grabe. Erſt im Nordiſchen 
Kriege wurde die Tür von den das Land beſetzt haltenden 
Dänen aus Vorwitz wieder geöffnet und blieb nun offen. 
Auch in Wendifch-Baggendorf hat Baggus Speckin ein Raub⸗ 
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neſt gehabt. Dort hat er einen runden Berg erhöhen und 
befeſtigen und mit einem Graben umgeben laſſen, um den 
Platz im Notfall als Zufluchtsſtätte benutzen zu können. Der 
General von Mevius hat beim Nachgraben in Baggendorf 
einen gemauerten Brunnen, viele Fußeiſen und andere Reſte 
mittelalterlicher Herkunft gefunden. 

Eine der vorſtehenden Sage ähnliche Volksſage berichtet 
Jahn (Nr. 239) aus Deyelsdorf, Kreis Grimmen, von dem 
Raubritter Bullkater, der auf Turow gehauſt hat und aus 
deſſen zuſammengeraubten Schätzen die Kirchen zu Nehringen, 
Kirchbaggendorf und Vorland erbaut worden ſind, während 
nach Temme (Nr. 280) auf Turow ein Edelmann mit 
Namen Bonow ſaß, der ſieben Bauern lebendig einmauern 
ließ und darauf dem Teufel verfiel. 

Die Baggus Speckinſage iſt alt. Sie findet ſich, wie wir 
weiter unten ſehen werden, im Kirchbaggendorfer Kirchenbuche 
bereits von der Hand des Paſtors Johann Artmer 
(1702-1751) aufgezeichnet. Außerdem hat R. Baier in 
ſeinem literariſchen Nachlaſſe noch eine Reihe neuer, im 
Jahre 1850 aus dem Volksmunde geſammelter Sagenzüge 
überliefert. Dieſen Sagenſtoff will ich im Folgenden mitteilen, 
möchte dieſer Veröffentlichung aber einige geſchichtliche Be⸗ 
merkungen über Baggendorf und die Familie von Speckin 
vorausſchicken. g 

Die Ortſchaft Baggendorf iſt wahrſcheinlich von einem 
vielleicht noch im 13. Jahrhundert aus Weſtdeutſchland ein⸗ 
gewanderten Deutſchen mit Namen Bagge gegründet und nach 
ihm benannt worden. Wir finden in den älteren Landes⸗ 
urkunden allerdings nur einen einzigen Vertreter dieſes 
Namens, das iſt Henneke Bagghe, der 1316 den Stralſunder 
Bundesbrief mit unterzeichnet und 1322 den Pfandbeſitz von 
vier Hufen in Breeſen auf Rügen erworben hat (P. U. B. V 
Nr. 2989 und VI Nr. 3610). Aber dieſes vereinzelte Vor⸗ 
kommen eines Mannes Namens Bagge genügt auch ſchon, 
zumal da außer der Namensgleichheit noch eine weitere Be⸗ 
ziehung der Familie Bagge nach Baggendorf weiſt. Das 
Wappen des oben genannten Henneke Bagge iſt nämlich 
dasſelbe Wappen, welches die Herrn von Barnekow geführt 
haben: Kopf und Hals (bezw. Vorderteil) eines gehörnten 
Widders. Die Herren von Barnekow waren aber 1321 und 
1322 zuſammen mit Eghard von Speckin auf den beiden 
Baggendorf angeſeſſen, wie wir überhaupt die Barnekows um 
1300 auch im benachbarten Lande Gnoyen finden (vgl, 
von Bohlen: Der Biſchofs-Roggen, S. 155), und im Kſp. 
Vorland — alſo in nächſter Nähe von Baggendorf — liegt 
die Ortſchaft Klein Barnekow. 

Sonſt wiſſen wir über die Familie Bagge nichts Näheres, 
und Klempin bemerkt: „Urſprung und ſonſtiges Vorkommen 
der Familie Bagge iſt noch völlig unaufgeklärt“ (Matrikeln 
S. 60). G. A. von Mülverſtedt (Der abgeſtorbene Adel 
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der Provinz Pommern, Nürnberg 1894, S. 3) meint, ſeinem 
Auftreten und Wappen nach ſei das Geſchlecht Bagge ein 
Zweig derer von Barnekow; es ſei aber ſchon im 14. oder 
doch im 15. Jahrhundert erloſchen. 


Die Ortſchaft Baggendorf wird zum erſten Male im 
Jahre 1307 genannt: in dieſem Jahre kauften die Ritter 
Joachim und Johann Hucxol 20 Mark Bedehebungen aus Backen⸗ 
dorp, Vorland und Dönnie (P. U. B. IV, Nr. 2361). Im 
Jahre 1321 ſtellte Fürſt Wizlaw III. eine Urkunde in 
Baghendorp aus (P. U. B. VI, Nr. 3454). Die beiden Ort⸗ 
ſchaften (in ambabus villis Baghendorp) werden zum erſten 
Male 1321 genannt (P. U. B. VI, Nr. 3574). In den 
Jahren 1328 und 1335 war Raven Buch Pfarrer in Baggen⸗ 
dorf (Klempin und Kratz: Matrikeln S. 8). 


Der Name Spedin!) begegnet zum erſten Male als 
Ortſchaftsname in einem Regeſt vom Jahre 1302, das bei 
Kantzow (ed. Gaebel I ©. 175) erhalten iſt. Die Ortſchaft, 
die in der Nähe der mittelpommerſch⸗märkiſchen Grenze gelegen 
haben muß, iſt jetzt nicht mehr vorhanden, und es iſt ſehr 
fraglich, ob dieſelbe mit der im Kreiſe Grimmen angeſeſſenen 
Familie von Speckin in Zuſammenhang geſtanden hat. 

Die Familie von Speckin begegnet uns zuerſt im Anfang 
des 14. Jahrhunderts mit vier Brüdern Namens Dietrich, 
Johannes, Eghard und Walter. Dietrich Speckin war 1311 
bis 1314 Pfarrer in Grimmen, 1313 Kaplan des Herzogs 
Otto I., 1323 fürſtlich rügenſcher Kanzler und 1325 Proto⸗ 
notar. Der Knappe Johannes Speckin beſaß 1321 zuſammen 
mit den Herren von Griſtow 10 Mark Bede in Poggendorf 
(Kr. Grimmen). Der Knappe Eghard Speckin beſaß 1321 
zuſammen mit den Herren von Barnekow 10 Mark Bede in 
den beiden Dörfern Baggendorf. Der Knappe Walter Speckin 
ſaß 1321 zu Zimkendorf (Kr. Franzburg). Auch das unweit 


1) Der Ortsname Speckin iſt höchſt wahrſcheinlich deutſchen 
Urſprungs. Nach Dähnert: Plattd. Wb. S. 446 f bedeutet 
speken oder spekken einen ſumpfigen Weg mit Holz und Sträuchern 
beſſern oder ſumpfige Stellen mit Holzwerk und Büſchen belegen und 
ausfüllen; Spekken-Damm iſt ein von Soden aufgeworfener Damm 
oder ein Knüppeldamm in moraſtiger Gegend. So findet ſich das 
Wort, ſogar in der Form Specking, bei A. G. von Schwarz: 
Dipl. Geſch. der Pom.⸗Rüg. Städte, Greifswald [1755], S. 574 f. 
Dort beſchreibt er nach Saxos Bericht die Lage des alten Carenza 
(Garz auf Rügen): die Stadt wäre rund umher mit tiefen Moräſten 
umgeben geweſen, und durch dieſe hätte nur ein einziger beſchwerlicher 
Zugang vermittelſt einer Furt oder ſogenannten Specking geführt, 
und den habe man ſehr genau innehalten müſſen, wenn man nicht 
in dem beiderſeitigen Schlamm habe verſinken wollen. In Barth. 
Saſtrows Selbſtbiographie III S. 14 kommt Specke in dem Sinne 
von „befeſtigter Weg“ vor. — In Bergen auf Rügen führt ein 
Stadtteil den Namen Speckhaspel, wobei -haspel für kaspel Kirch⸗ 
ſpiel, tadtteil geſetzt iſt. Auch die Ortsnamen Speck im Kr. Naugard 
und gleichlautend im Kr. Lauenburg und Speckerforth im Kr. Nau⸗ 
gard werden in gleicher Weiſe zu deuten ſein. 


| 


Baggendorf gelegene Granſebieth (Kr. Grimmen) beſaßen die 
Herren von Speckin (Eghardus et fratres sui) bereits 1321 
und 1323. — Im Jahre 1512 ward Claus Speckin mit 
Plötze (Kr. Demmin) belehnt. Im Jahre 1523 ſaß Hinrik 
Speckin zu Baggendorf. Im Jahre 1526 begegnen die Brüder 
Hinrik und Matthias Speckin mit 15 Hufen und 3 Katen zu 
Wendiſch⸗Baggendorf und mit 14 Hufen und 6 Katen zu 
Kirchbaggendorf. — Im Jahre 1529 ſaß Achim Speckin auf 
Plötze, und 1564 löſte Martin Speckin das von ſeinen Vor⸗ 
fahren verpfändete Holz zu Plötze wieder ein. 

In einer Kirch en-Viſitation des Baggendorfer Kaſpels 
vom Jahre 1573 heißt es (nach R. Baier): Hirvp is der 
Speckiner brink vorhanden. Ferner werden dort erwähnt 
ein Hinrich Speckin, der der Kirche Geld ſchuldet (upgelopene 
Tinsen von 14 Jaren, dar Hinrick Speckin vor gelauet 
heft), und ein Marquart Speckin, der mit der Kirche einen 
Vergleich vor sick vnd sine brodere vp Martini dit jar 1573 
geſchloſſen hatte. Unter den zum Meßkorn Verpflichteten 
finden ſich Olde Hinrick Speckinsche van 4 hufen tho 
Wendesche Baggendorp, Lange Hinrick Speckin van 
4 hufen ibidem und aus Brönkow (Kr. Grimmen) Karsten 
Speckin und Jürgen Speckin. 

In den Jahren 1575 und 1602 wurden dem Martin 
Speckin die ſeinem Großvater erteilten Lehnbriefe konfirmiert. 
Im Jahre 1601 legten den Lehnseid ab der eben genannte 
Martin Sp., ferner Heinrich, des Matthias Sohn, und Adam, 
des Heinrich Sohn, zu Wendiſch-Baggendorf. Im Jahre 1609 
legte Matthias der jüngere, 1610 Adam und 1613 Valentin 
und Claus Speckin den Lehnseid ab. Vgl. Bagmihl: 
Pommerſches Wappenbuch V. 

Im Jahre 1631 ſaßen Matthias Speckin und gleichzeitig 
Speckins Erben zu Wendiſch-Baggendorf; im ſelben Jahre 
ſaß Valtin Speckin zu Plötze und Rützenfelde (r. Demmin). 
Um 1650 —1660 ſcheint die Familie ausgeſtorben zu fein. 
Ihr Wappen zeigt einen Mauergiebel mit drei Zinnen, über 
und unter welchem ſich je eine rote Roſe befindet; auf dem Helm 
kehrt der Mauergiebel wieder; jede Zinne iſt mit einer ſilbernen 
Straußfeder beſteckt. 


Bei keinem einzigen Mitgliede der Familie nennt die 
geſchichtliche Überlieferung den Vornamen Baggus, der auch 
ſonſt nirgends vorzukommen ſcheint. Wie ſollte er auch wohl 
zu deuten ſein? Wenn nun trotzdem der Volksmund dieſen 
ungewöhnlichen Namen überliefert, ſo iſt darin kaum etwas 
anderes zu ſehen, als die Erinnerung an jenen erſten Gründer 
der Ortſchaft Namens Bagge, der im Volksmunde mit der 
Familie Speckin in der Weiſe verquickt wurde, daß nun ein 
Baggus Speckin Gründer und Namengeber der Ortſchaft 
Baggendorf wurde. 

Es folgen die Aufzeichnungen Baiers in der von ihm 
hergeſtellten Reihenfolge. 


1. Im Kirchbaggendorfer Kirchenbuch fteht von der Hand 
des Paſtors Arthmer (1702— 1751) ) folgendes bemerkt: 

Wer dieſes Gotteshaus zu Baggendorf erbauen hat 
laſſen, davon hat man ſchriftlich nichts finden können; von 
recht alten Leuten aber wird hierſelbſten erzählt, daß der erſte 
Herr dieſes Gutes, Namens Baggus Speccien, — wovon es 
auch den Namen hat Baggendorf —, nachdem er lange Jahre 
mit dem Landesfürſten habe Kriege geführt und an der Trebel 
noch ſeine Raubſchlöſſer gezeiget werden, ſei er in ſolche Be— 
trübnis gefallen, daß er, um ſich durch gute Werke wieder 
davon zu erlöſen, die drei Kirchen, die Vorlander, Glebitzer 
und dieſe habe erbauen laſſen. Ich habe auch in der Kirche 
ſein Wappen und Namen oben an einem Schwibbogen gefunden, 
ehe ſie ao. 1703 wieder renoviert ward. Daß ſie aber eben 
in dieſem Dorf ſei angelegt, iſt ſo zugegangen: Er habe eine 
Eule fliegen laſſen, die ſich denn auf dieſer Stelle der Kirchen 
geſetzet ſoll haben, welches er vor ein gutes Omen hat auf- 
genommen und daher hier hat laſſen aufbauen. Obige Tradition, 
wie ich fie dem Hn. Gen. ao. 1706 erzählte und Steine zur 
Kirche wollte graben laſſen, ward viſitiret, und war alles mit 
turres bis Waſſer gemauret, und auch noch halde (?) jo man 
die Gefangenen anleget. 


* * 
* 


2. Dieſe Sage hat ſich noch im Volksmunde erhalten, 
und heißt hier Baggus Spekkien ſchlechthin nur der Seeräuber. 
Es wird erzählt, die Trebel ſei damals viel breiter geweſen 
und habe von Vorland bis Baggendorf gereicht, auch werden 
noch die Stellen gezeigt, wo Spekkien ſeine Häfen gehabt habe. 
Da ihm ſeine Sünden gereut, habe er von ſeinen Schätzen 
die drei Kirchen, die Baggendorfer, Glewitzer und Vorlander, 
in einer Linie bauen laſſen; während des Baues der letzteren 
aber ſei das Geld ausgegangen, und die Kirche ſei daher 
ohne Turm geblieben. Übrigens iſt die gleiche Bauart der 
drei Kirchen bemerkenswert. Wie mir erzählt iſt, werden in 
der Glewitzer Kirche noch die Piſtolen des Seeräubers auf- 
bewahrt. — Im Juli 1850 aufgezeichnet. 

* * 
de 


3. Auffallend iſt, daß in jeder der drei Kirchen eine 
Tür vor alters zugemauert iſt; in der Kirchbaggendorfer und 
Glewitzer Kirche iſt es eine Tür an der Norderſeite, in der 
Vorlander an der Süderſeite (die Tür an der Nordſeite iſt jetzt 
auch zugemauert, aber erſt ſeit der Reſtauration anno 1849). 

Darüber erzählt man, Baggus Speckien ſei früher auf 
ſeinem Schimmel alle Sonntage während der Predigt in die 
Kirche geritten, und man habe nicht gewußt, was man dagegen 


1) Artmer wurde 1711 auf ein Jahr von ſeinem Amte ent⸗ 
fernt, „weil er nicht Herr ſeiner Affecten war“. Biederſtedt 
IV. Nachleſe S. 36. 
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tun ſolle, da habe er ſelbſt geſagt, wenn er Ruhe haben und 
den Gottesdienſt nicht mehr ſtören ſolle, müſſe man die Tür, 
durch welche er komme, zumauern, und das ſei denn auch 
geſchehen. — Von Niclas in Kirchbaggendorf und mehrfach, Juli 1850. 


* x 
* 


4. Anfangs hat Baggus die Kirche auf einer Höhe bei 
Wendiſch⸗Baggendorf bauen laſſen wollen; doch ſo oft man 
auch angefangen hat, — was bei Tage gemauert war, iſt 
Nachts wieder eingeſtürzt. Da hat er eine Taube fliegen laſſen, 
und wo die ſich niedergelaſſen hat, hat er die Kirche erbaut. 
Das iſt dieſelbe Kirche, die nun zu Kirchbaggendorf ſteht. — 
Von dem alten Niclas, Juli 1850. 


* * 
* 


5. Zwiſchen Siemersdorf und Tribſees, hart an der 
Trebelniederung findet ſich ein dreifacher Wall (vgl. Balt. 
Stud. 11, 2 S. 164), dort ſoll eine Burg des Seeräubers 
geſtanden haben. Nachts ſieht man ihn noch auf einem 
weißen Schimmel auf der Burgſtätte reiten. — Von dem Lehrer 
in Kaſchau, der ein geborener Tribſeer iſt. 


* * 
* 


6. Zum Beweiſe, daß das Tribſeer Moor, welches ſich 
eine Meile lang zwiſchen Tribſees und Sülz erſtreckt, früher 
von Waſſer bedeckt und ſchiffbar geweſen iſt, dienen Schiffs⸗ 
teile, Anker und andere Schiffsgeräte, die man noch im Trib- 
ſeer Moor findet.!) — Vom Bürgermeiſter in Tribſees. 


* * 
* 

7. Wenn der Name der Seeräuber auch nicht mehr im 
Volksmunde lebt, jo deutet doch auf ihn noch der Speffinen- 
brunnen, den Biederſtädt erwähnt. Links vom Wege von 
Baggendorf nach Vorland ſieht man noch an der Trebel— 
niederung einen Brunnen, der ausgemauert iſt, wie denn auch 
umher noch viele Mauerſteine ausgegraben werden. (Das 
beſtätigt Herr von Tigerſtröm auf Baggendorf.) Ohne Zweifel 
iſt das der Spekkinenbrunnen. 

* * 
* 

8. Abweichend von den obigen Sagen von der Erbauung 
der drei Kirchen erzählte mir ein alter 70 jähriger Mann 
aus Vorland, der es von ſeinem Schwiegervater gehört hatte: 

Vor tiden hausten up de Trebel, de dönmals vel breder 
wir as nu, tw& Seeröwers, de heten Strahl un Sund; de 
röverten sick v&l geld un göt tosäm. As se över öller 


1) Als Fürſt Wizlaw 1285 die Stadt Tribſees bewidmet, ge⸗ 
denkt er eines Walles im Moor, auf dem ehedem ſein Schloß geſtanden 
hat. Kantzow ed. Gaebel I, S. 166. 


* 
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wurden, fèlen en öre velen Sünden up't hart un se leten 
de dré kirchen bujen, de Vorlander, de Glewitzer un de 
to Baggendörp. As nu wider de tid kamm, da se sterben 
sullen, seden sé, dat se'n töken geben wullen, ob se selig 
worden wiren oder nich: Wenn se selig worden wiren, 
sull'n witten schimmel sünndags unne de Predigt inne 
kirch kamen; wenn se aver nich selig warden kunnen, 
wullen sé'n schwarten Raben schicken. Un as se nu 
dodt wiren un de sündag kamm, segen de Lüd ’n 
schimmel in de kirchendör kamen. dön wüssten se, dat se 
selig wiren, un &re sünden wiren en vergeben. — Juli 1850. 


Bericht über die Verſammlung. 


In den Verſammlungen des November und Januar 
(die des Dezember fiel wegen des nahen Weihnachtsfeſtes aus) 
berichtete Geheimrat Dr. Lemcke über Ausflüge in das 
ſeit nunmehr 100 Jahren wieder mit dem übrigen Pommern 
vereinigte Neuvorpommern, das zutreffender und geſchichtlich 
richtiger das Rügiſche Pommern heißen würde, indem 
er den Einfluß Dänemarks auf das meerumfloſſene und 
Heinrichs des Löwen auf das landfeſte Rügen hervorhob und 
die erſt zwei Menſchenalter nach dieſen zugleich mit der 
Germaniſierung dauernd und kräftig einſetzende Chriſtianiſierung 
beſprach. Die Spuren dieſes von zwei verſchiedenen Richtungen 
wirkenden Einfluſſes wies er auch in den älteſten Kirchenbauten 
beider Teile als noch heute leicht erkennbar nach. Im Mittel⸗ 
alter war dies Verhältnis auch aus der kirchlichen Organiſation 
zu erkennen, die den landfeſten Teil dem Bistum Schwerin, die 
Inſel dem däniſchen Bistum Roeſkilde zuwies. 


Nach kurzer Schilderung des landſchaftlichen Charakters 
des bei uns weniger bekannten landfeſten Teiles und ſeiner 
von ſchnurgeraden Chauſſeen durchſchnittenen, faſt ununter⸗ 
brochenen Ebene, ſowie ſeiner üppigen Fruchtbarkeit, wurden 
dann die turmreichen Städte, wie fie vor 300 Jahren aus⸗ 
ſahen, ehe die Brandfackel des 30 jährigen Krieges über ſie 
und ihre ſtolze mittelalterliche Wehr dahin ging, nach den 
Abbildungen der Lubinſche Karte Pommerns in Lichtbildern 
vorgeführt. Beſondere Aufmerkſamkeit erweckte unter dieſen 
Wolgaſt mit dem reizvollen Renaiſſanceſchloß auf der Peene- 
inſel, von dem heute auch nicht ein Stein mehr auf dem 
andern iſt. Sodann wandte ſich der Vortragende zu dem 
koſtbaren Schatze, den das Rügiſche Pommern trotz alles 
Raubes und aller Zerſtörung noch immer aus der Zeit der 
älteſten menſchlichen Kultur unſeres Landes in einer Anzahl 
ſtattlicher Hünengräber beſitzt; er belegte durch die Beiſpiele 
von Venz-Neuendorf und Silenz eine neue Gefahr, 
die ihnen infolge des Anſetzens von Wildkaninchen droht. 
Die Tiere durchwühlen nicht nur die aufgeſchütteten Hügel 
von oben bis unten, ſie haben auch den Baumwuchs und die 


Grasnarbe auf ihnen gänzlich zerſtört und vernichten ſo eine 
der vornehmſten Zierden der Landſchaft. Ganz abgeſehen 
von dem nachhaltigen Schaden, den die Kaninchen auch der 
Landwirtſchaft zufügen, bedeutet ihre Anjeguug bei der ihnen 
eigenen ſtarken Vermehrung eine nicht leicht zu nehmende 
Gefahr für alle dieſe Denkmäler der Vorzeit. 


Den Schluß des Vortrages bildete eine ebenfalls durch 
eine Reihe von Bildern erläuterte Überſicht über die auf der 
Inſel wie auf dem Feſtlande Rügens noch in gleich großer 
Zahl wie im ganzen übrigen Pommern erhaltenen Mord— 
kreuze. Unter ihnen nimmt ein beſonderes Intereſſe in 
Anſpruch das unmittelbar am Dorfe Schaprode vor deſſen 
öſtlichem Zugange ſtehende, das zwar im übrigen noch recht 
gut erhalten iſt, aber durch die anſcheinend vollſtändig zerſtörte 
Inſchrift ſeit langer Zeit über den Vorfall, der zu ſeiner 
Aufrichtung die Veranlaſſung gegeben hat, die verwegenſten 
Sagen und Vermutungen hat entſtehen laſſen. Eine vor 
zwölf Jahren vorgenommene Reinigung hatte nur das eine 
Ergebnis, daß an der Oſtſeite unter der Schrift der liegende 
Wappenſchild der Familie von Platen erkennbar wurde, die 
ſeit dem Anfange des 13. Jahrhunderts in dieſer Gegend 
der Inſel anſäſſig iſt. Es konnte alſo nur ein Mitglied dieſer 
Familie ſein, das hier erſchlagen iſt. Auch ergab die Form 
des Kruzifixus, der auf beiden Seiten eingemeißelt iſt, daß 
das Denkmal erſt im Ausgange des Mittelalters entſtanden 
ſein kann; aber von der Inſchrift ließ ſich damals noch 
nicht einmal feſtſtellen, ob ſie in lateiniſcher, oder deutſcher, 
oder däniſcher Sprache abgefaßt war. (Ein ſo vorſichtiger 
Forſcher wie J. von Bohlen hatte das Kreuz bezogen auf 
den däniſchen Erzbiſchof Erlandſon, der gegen das Ende des 
13. Jahrhunderts dort umgekommen ſein ſoll.) Erſt in dem 
Jubeljahr der Vereinigung Rügens mit Pommern konnte 
endlich der Vortragende wenigſtens einen Teil der Inſchrift 
ſicher leſen, nachdem der Kalkſtein, aus dem es gefertigt iſt, 
nochmals und zwar mit einer kurzdrahtigen Bürſte vorſichtig 
von dem wieder gewachſenen Mooſe befreit war. Es ſtehen 
nämlich an der Oſtſeite des Kreuzes in niederdeutſcher Sprache 
faſt genau dieſelb¶en Worte wie auf dem Mönchſteine von 
Berthke im Kreiſe Franzburg, die der Vortragende ſchon 
vor 20 Jahren hatte richtigſtellen können, nachdem auch aus 
ihr bis dahin viel Verkehrtes herausgeleſen war. Vgl. von 
Haſelberg, Baudenkmäler des Kreiſes Franzburg S. 18. Die 
richtige Leſung lautet dort: 


alle, de hir henne gan. 

ik, bidde fe. en. klene fta. 
vnde bidde got . f. forter tid. 
make de ſele pine quyd. 


Alſo eine Bitte um Fürbitte zur Erlöſung des ohne 
Sündenvergebung Erſchlagenen aus der Pein des Fegefeuers. 
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Auf dem Schaproder Stein heißt es nun mit geringfügiger 

Abweichung: 

alle de hyr hinne gan ick 

bidde ſe dat ſe eyn klene 

ſtan vnde bidden godt 

(in korter tyd make) de ſele 

(pine quyd). Mecclxviii (1368). 
Die Jahreszahl bedarf indeſſen nochmaliger Unterſuchung an 
Ort und Stelle; ebenſo die einzeilige Inſchrift der Weſtſeite, 
in der Reynwart Plate 
zu leſen iſt, ſo daß das Denkmal ſich auf den Knappen 
Reinarus Plate beziehen kann, deſſen Grabſtein in der Schap- 
roder Kirche, mit derſelben Helmzier geſchmückt, erhalten iſt 
und die Inſchrift trägt: anno dni mecclxviii in die divifionis 
apoſtolorum o. reinarus plato armiger eum filiis ſuis. Der 
in Urkunden 1343 und 1364 Reinfridus und Reinfried genannte 
Platen wird derſelbe ſein. Bagmihl, Pom. Wappenb. III. 137. 
(Später auch 1438 Reywart, 1445 Reynerd, 1508 Reinwart.) 

Darauf wurde das Mordkreuz auf dem Friedhofe in 
Guſtow beſichtigt, das 1510 dem dortigen Kirchherrn Thomas 
Norenberg errichtet iſt; ſeine Inſchrift iſt bereits vor 
Jahren von dem Vortragenden entziffert und in den Bau- 
denkmälern des Kreiſes Rügen von v. Haſelberg veröffentlicht 
S. 298; der Stein, im übrigen unverſehrt, hatte ſich in 
letzter Zeit etwas geſenkt und vornüber geneigt. 

Der Beſuch des folgenden Tages galt dem landfeſten 
Rügen und hier zunächſt dem Mönchsſtein bei Berthke. 
Er hatte ſich ſeit dem erſten Beſuche wieder ſtark mit Moos 
bedeckt, das zu entfernen bei dem ſtrömenden Regen nur 
unvollkommen gelang, doch ſo, daß die frühere Beſtimmung 
reſtlos beſtätigt werden konnte. Der aufwandsvoller als alle 
übrigen ausgeſtattete Stein enthält auf beiden Seiten in 
Umrißlinien die Figur eines Mönches, dem das Mordſchwert 
von rechts her in den Leib gebohrt iſt; in dem das Ganze 
nach oben abſchließenden Dreiviertelkreiſe iſt auf der einen 
Seite ein Kruzifixus mit Maria und Johannes zu ſehen, auf 
der andern Jeſus auf dem Regenbogen thronend, ebenfalls in 
Umrißlinien; hier zu Füßen des Mönches eine zweite Inſchrift 
in vier und einer halben Zeile: 

Anno. dni. Mo ccc o co 

feria, ferunda . poft . dominicam . 

qua. cantatur . inuorauit . obiit. 

frater . detmarus. mwrdo 

rp .orate.pro.eo. 
Auf der andern Seite neben dem Mönche ein Spruchband 
mit: miſerere mei deus. In der Jahreszahl fehlen durch 
Beſchädigung des Steines die Einer; Raum iſt für iii, iv, 
vi, ix vorhanden; frühere Leſungen, die den Stein dem 
Jahre 1313 zuweiſen wollten, hat v. Haſelberg ſchon mit 
Recht abgewieſen. 


Am Nachmittag desſelben Tages wurde in Franzburg 
die Unterſuchung der wenigen dort erhaltenen Grabſteine der 
ehemaligen Kloſterkirche von Neuenkamp vorbereitet, dann 
folgte ein kurzer Beſuch von Tribſees, wo die Kirche und 
ihr hochberühmter Altarſchrein mit der ſymboliſchen Darſtellung 
der Transſubſtantiation von Brot und Wein, dann das in 
ſeiner Standhaftigkeit angezweifelte Mühlentor in Augenſchein 
genommen wurden. In der Nacht bei wundervoller Klarheit 
des Sternenhimmels auf offenem Wagen herrliche Rückfahrt 
nach Stralſund. Am folgenden Vormittag wurde an der 
Kirchhofsmauer in Reinberg das für Heyno van der 
Beken aus Granit gehauene Mordkreuz aufgeſucht und in 
guter Verfaſſung befunden, auch der Schild mit der Hausmarke 
iſt wohl erhalten, denn der Granit iſt nicht ſo weich wie der 
Kalkſtein, aus dem die oben erwähnten Denkmäler gearbeitet 
ſind, und iſt auch weniger der Vermooſung unterworfen. 
Leider fehlt eine Datierung; der Ermordete gehört einer in 
Mecklenburg ſtark vertretenen Famlie an, auch die Formen 
erinnern deutlich an die verwandten Schöpfungen des Nachbar⸗ 
landes. Dasſelbe gilt für den Mordſtein in Saſſen, der 
trotz des wieder einſetzenden Dauerregens nunmehr von 
Greifswald aus aufgeſucht wurde, um auf der Fahrt zugleich 
einen Blick auf die in der Nähe gelegene, vor kurzem noch 
recht ſtattliche Zahl von Hünengräbern zu werfen. Leider 
hat auch hier die Zerſtörung ſchon eingeſetzt, doch war nicht 
zu erſehen, ob es ſich dabei um die Erforſchung des Grab— 
inhalts gehandelt hatte, oder nur um die Verwertung der zu 
dem Aufbau benutzten Steine. Der in der Dorfſtraße ſtehende 
Mordſtein aus Granit, der in ſeiner Darſtellung einige 
Ahnlichkeit hat mit dem von Reinberg, aber kleiner als jener 
iſt und im oberen Teile verſtümmelt zu ſein ſcheint, wurde 
trotz der Ungunſt des Wetters noch einmal gründlich in 
Augenſchein genommen, weil bisher die Leſung der aus nur 
zwei Worten beſtehenden Inſchrift allein für das erſte Wort 
hinrik ſicher war. Mit Hülfe einer abermaligen Photographie 
ergab ſich jetzt für das zweite Wort die Leſung ſchym; es 
handelt ſich alſo um ein Mitglied einer ebenfalls in Mecklenburg 
anſäſſigen und verbreiteten Familie, in der auch der Vorname 
Heinrich nachweisbar iſt. Eine genaue Beſtimmung aber für 
die Perſönlichkeit und für das Alter des Denkmals ließ ſich 
auch in Saſſen aus der Inſchrift nicht herleiten; doch gehört 
es ſicher dem ausgehenden Mittelalter an und iſt ein wenig 
jünger anzuſetzen als der Stein in Reinberg. 

Der nächſte Ausflug richtete ſich vorwiegend und faſt 
ausſchließlich auf die Erforſchung der Geſchichte und der 
baulichen Reſte des Kloſters Neuenkamp; über ſeine Ergebniſſe, 
die in der Verſammlung des Januar vorgeführt wurden, wird 
demnächſt berichtet werden. . 
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Pommerſche Jahrbücher. Herausgegeben vom Rügiſch— 
Pommerſchen Geſchichtsverein zu Greifswald und 
Stralſund. 16. Band. Greifswald 1915. 


Der neueſte Band der Pommerſchen Jahrbücher iſt der 
Erinnerung an 1815 gewidmet und wird deshalb eingeleitet 
mit dem Abdrucke des Entlaſſungspatents des Königs Karl 
von Schweden vom 1. Oktober 1815, des Beſitzergreifungs⸗ 
patents des Königs Friedrich Wilhelm von Preußen vom 
19. September 1815 und der Proklamation des preußiſchen 
Staatsminiſters und Oberpräſidenten Freiherrn von Ingers⸗ 
leben vom 23. Oktober 1815. Die beiden erſten Schrift- 
ſtücke ſind zuletzt in dem Buche von J. v. Bohlen (Die Er⸗ 
werbung Pommerns durch die Hohenzollern. 1865) gedruckt, 
das merkwürdigerweiſe in dem ganzen vorliegenden Bande 
nie erwähnt wird. In Zuſammenhang mit dem Übergange 
Schwediſch-Pommerns an Preußen ſteht die Abhandlung des 
auf dem Felde der Ehre am 26. Auguſt 1914 gefallenen 
Günter Mehnert. Er vergleicht die Stadtver⸗ 
faſſung Greifswalds, die im weſentlichen auf dem 
Rezeß vom 27. Juni 1873 beruht, mit der Verfaſſung der 
Stadtgemeinden nach der Städteordnung von 1853. Die 
Frage iſt ſicherlich recht intereſſant und auch durchaus zeit- 
gemäß, zumal da wiederholt die Anregung gegeben iſt, den 
Städten Neuvorpommerns und Rügens eine neue Städte⸗ 
verfaſſung zu geben. Der Verfaſſer, der in ſorgfältiger Weiſe 
den Unterſchied zwiſchen der Städteordnung und dem Greifs⸗ 
walder Stadtrezeß herausgearbeitet und in einer Anlage die 
wichtigſten Punkte zuſammenſtellt, kommt zu dem Schluſſe, 
daß „ſich gegenwärtig keine zwingenden Gründe für die Er⸗ 
ſetzung des Stadtrezeſſes durch die Städteordnung ermitteln 
laſſen“. 

Recht eigentlich dem wichtigen Ereigniſſe, deſſen Erinnerung 
das Jahr 1915 beſonders belebt hat, iſt die Arbeit von 
Johannes Raſſow gewidmet. Er behandelt da Ver⸗ 
handlungen über die Vereinigung Vor⸗ 
pommerns und Rügens mit Schweden. Über die 
aus Anlaß der Erinnerungsfeier erſchienenen kleineren Aufſätze 
und Artikel ragt dieſe Abhandlung hoch empor. Hier erhalten 
wir auf Grund der durchforſchten Akten des Geh. Staats⸗ 
archives zu Berlin zum Teil ganz neue oder wenig bekannte 
Nachrichten über die Verhandlungen, die 1798 und 99 über 
eine Verpfändung Neuvorpommerns geführt wurden, oder über 
den Plan, 1806 das Land an den Kurfürſten von Heſſen⸗ 
Kaſſel zu verkaufen. Auch die merkwürdig verwickelten Ver⸗ 
handlungen der Jahre 1814 und 15 erfahren in manchen 
Punkten eine Aufklärung und überall eine lichtvolle Darſtellung, 
die durch die im Anhange mitgeteilten Schriftſtücke beſonders 
unterſtützt wird. Dieſe Arbeit bedeutet wirklich eine 


Bereicherung unſerer Kenntnis von der Geſchichte Pommerns, 
und der Verfaſſer verdient den warmen Dank aller, die ein 
Intereſſe daran nehmen. Wir wünſchen nur, daß er uns 
auch die inneren Zuſtände des Landes, die Lage und 
Stimmung ſeiner Bewohner zu der Zeit des Überganges an 
Preußen eingehend ſchildere. 

Eine merkwürdige Epiſode oder „Phantaſie“ aus dem 
Jahre 1812, die mit Schwediſch-Pommern zuſammen hängt, 
verſucht H. Ulmann in ſeinem Aufſatze „Schwediſch⸗ 
Pommern als Träger des Kaiſertums“ aufzu⸗ 
klären. Der Kronprinz von Schweden hatte damals den 
Gedanken, von ſeinem deutſchen Beſitze aus das alte deutſche 
Kaiſertum neu zu begründen und vielleicht die Krone ſelbſt 
zu erwerben. 


Die ſehr dankenswerte, regelmäßig in den Jahrbüchern 
erſcheinende Zuſammenſtellung der geſchichtlichen und landes⸗ 
kundlichen Literatur Pommerns hat für das Jahr 1914 
Johannes Aſen mit Sorgfalt angefertigt. M. W. 


In dem Archiv für Reformationsgeſchichte 
(12. Jahrgang, S. 285— 295) behandelt M. Wehrmann 
den Liborius Schwichtenberg, der als pommerſcher 
Geiſtlicher (geſt. 1534) in Schriften die katholiſche Kirche ver⸗ 
teidigte und Johann Bugenhagen heftig bekämpfte. 


In dem Hauskalender für den Kreis Kolberg⸗ 
Körlin auf das Jahr 1916 (S. 70 - 77) iſt eine Arbeit von 
H. Klaje enthalten, die als im beſten Sinne zeitgemäß 
weitere Beachtung verdient. Unter dem Titel „Vor hundert 
Jahren und heute“ werden Vergleiche zwiſchen einzelnen 
Vorgängen in der Zeit der Freiheitskriege und in unſern 
Tagen gezogen. Dabei teilt der Verfaſſer, der ja Pommerns 
Anteil an den Kämpfen der Jahre 1813 —15 beſonders eifrig 
und glücklich durchforſcht hat, manche bisher unbekannten 
Einzelheiten mit. Die loſe aneinander gereihten Skizzen 
bieten des Erhebenden und Ergreifenden gar viel. M. W. 
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